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Tierversuche in der Forschung

Weniger Tierversuche dank medizinischer Untersuchungsmethode

Eine Untersuchungsmethode aus der Humanmedizin hilft seit Jahren mit, die Zahl der Tierversuche in der Pharmaforschung zu vermindern: das Magnet-Resonanz-Imaging, kurz MRI. Bei Ratten soll nun das MRI dazu eingesetzt werden, die Wirkung von neuen Medikamenten gegen Asthma zu erforschen. Dadurch liesse sich nicht nur die Zahl der Tierversuche weiter verringern, die Versuche wären auch weit weniger belastend als bisher. 

DG. Nicolau Beckmann und sein Team im Novartis Institute for Biomedical Research (NIBR) arbeiten an der Entwicklung neuer Medikamente gegen Asthma und andere Lungenkrankheiten.  Dabei spielen Tierversuche eine wichtige Rolle. «Unsere Kenntnisse über die neuen Medikamente sind in dieser Phase der Medikamentenentwicklung noch nicht ausreichend, um bereits Versuche an Menschen verantworten zu können», sagt Beckmann. Andererseits ist die Forschung aber schon so weit fortgeschritten, dass sich mit Computermodellen und reinen Labormethoden keine neuen Erkenntnisse gewinnen lassen. 

«In dieser Phase helfen uns die Tierversuche, wichtige Erkenntnislücken zu schliessen», so Beckmann. «Wir können die uns interessierenden Lungenkrankheiten bei Ratten oder anderen Tieren simulieren und dann ein Medikament verabreichen. So können wir herausfinden, ob das Medikament in einem lebenden Körper überhaupt an den gewünschten Ort gelangt, also in die Lunge, und ob es dort eine positive Wirkung erzeugt.» 

Um diese Wirkung zu untersuchen, sind bisher sehr belastende Untersuchungen notwendig. Die narkotisierten Tiere müssen teilweise künstlich beatmet werden und für die Untersuchungen müssen die Instrumente direkt in die Atemwege eingeführt werden. Für Beckmann ein unbefriedigender Zustand: «Diese Versuche sind terminal, d. h., die Tiere müssen nach dem Versuch eingeschläfert werden. Es werden dadurch relativ viele Tiere für eine solche Untersuchung benötigt.» Beckmann führt daher ein Forschungsprojekt durch, das durch die Stiftung «Forschung 3R» unterstützt wird und die Situation verbessern soll.

Einblick von aussen in feinste Körperprozesse

Im Zentrum steht dabei die Untersuchung der Versuchstiere mittels MRI (Abkürzung für Magnet-Resonanz-Imaging). MRI ist eine Aufnahmetechnik, die Strukturen im Innern des Körpers sehr genau abbilden kann, ohne in den Körper einzugreifen. Die Technik erlaubt auch, die Durchblutung von Geweben und Stoffwechselvorgänge im Körperinnern zu untersuchen. In der medizinischen Praxis wird MRI hauptsächlich zur Diagnose und zur Therapiekontrolle eingesetzt. Hilfreich ist das Gerät auch in der Planung chirurgischer Eingriffe. 

Dass das MRI auch seit einigen Jahren im Rahmen von Tierversuchen eingesetzt wird, ist dagegen weniger bekannt: Bei der Arthritis- und in der Transplantationsforschung, der Erforschung von Demenzen (Alzheimer, Parkinson u.a.) oder bei Hirnschlag wird das MRI bereits erfolgreich verwendet und hat deutlich zur Reduktion der Tierversuche beigetragen. Im Vergleich zu einem MRI-Gerät für die Humanmedizin, das mehrere Tonnen wiegt und zwei bis drei Millionen Franken kostet, ist ein Tierversuchs-MRI kleiner und etwas weniger kostspielig. Sie kostet aber immer noch zwischen einer und eineinhalb Millionen Franken.

Weniger Tiere, weniger Belastung, schneller zum Ziel

In seinem Projekt untersucht Beckmann, wie mittels MRI Lungenfunktionen erfasst und chronische Entzündungen im Lungengewebe beobachtet werden können. In der Folge kann die Wirkung von Medikamenten zur Vorbeugung oder Behandlung entzündlicher Lungenkrankheiten wie Asthma direkt mittels MRI erkannt werden. Dank der Unterstützung der Stiftung «Forschung 3R» kann ein Doktorand im Labor von Beckmann das Projekt im Rahmen einer Dissertation durchführen. «Wir haben etwa die Hälfte des Projektes geschafft. Die Resultate sind sehr ermutigend», berichtet Nicolau Beckmann, der das Projekt im Jahr 2006 abschliessen will.

Der Vorteil des MRI gegenüber bisherigen Methoden ist nicht nur, dass dieses nicht in den Körper eingreift, sondern auch, dass eine Untersuchung wiederholt am selben Tier durchgeführt werden kann. Je nach Versuch werden so 50% bis 90% weniger Versuchstiere benötigt. Nicht nur das: Die Belastung der Tiere ist geringer; sie müssen weniger leiden. Die Forscher bei Novartis erhoffen sich durch die neue Technik auch ein genaueres Bild über das Krankheitsgeschehen bei Asthma und anderen entzündlichen Lungenerkrankungen. 

Ein weiterer Aspekt des Projektes ist für die Pharmaforschung von Bedeutung: «Wir vermuten, dass wir dank des MRI die nötigen Untersuchungen schneller als bisher durchführen können», sagt Beckmann. Dadurch kann der Zeitraum der Erforschung eines neuen Medikamentes bei Tieren verkürzt und rascher mit Studien an Patienten begonnen werden. Zudem sind die Aufnahmetechnik bei Kleintieren und bei Menschen genau die gleichen Geräte. Dies sollte helfen, die Erkenntnisse aus der Forschung besser auf den Menschen zu übertragen. Auch dadurch kann die Entwicklung neuer Medikamente wesentlich beschleunigt werden.
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Weitere Informationen: http://www.forschung3r.ch/
Kasten:

Drei Viertel weniger Tierversuche in 20 Jahren

In der Schweiz werden rund zwei Drittel aller Versuchstiere in der industriellen Forschung und Entwicklung eingesetzt: bei der Untersuchung von Wirkstoffen, im Rahmen von gesetzlich vorgeschriebenen Prüfungen oder zur Erforschung von Krankheitsursachen und neuen Behandlungsmöglichkeiten. In Zusammenarbeit mit dem Bundesamt für Veterinärwesen und Schweizer Tierschutzkreisen unterstützen und fördern die forschenden pharmazeutischen Firmen der Schweiz seit über fünfzehn Jahren die Stiftung «Forschung 3R», welche sich zum Ziel gesetzt hat, die Tierversuche durch Alternativen zu ersetzen (Replace), ihre Zahl zu verringern (Reduce) oder die Versuche zu verbessern (Refine). Nicht zuletzt durch die konsequente Umsetzung des «3R-Konzepts» ist es gelungen, die Gesamtzahl der in der Schweiz pro Jahr eingesetzten Versuchstiere von nahezu zwei Millionen Tieren im Jahr 1983 um mehr als 75% auf heute weniger als 500 000 Tiere zu reduzieren.

